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Roman von Elſbeth Borchart. 


3) . 
Seine Mutter war zu Hilfeleiſtungen in der Villa herange⸗ 


zogen worden, und da dieſe ihren Jungen nicht unbeauflichtigt 


zu Hauſe laſſen mochte, hatte Frau Helmbrecht geſtattet, 
daß ſie ihn mitbrachte. Dabei freundete er ſich mit dem 
hübſchen Kinde an, und beide ſchienen ſeitdem unzer⸗ 
trennlich. Franz ging auf alle Spiele und Ideen Inges 
ein — — ſpäter, als er größer wurde, ſchnitzte er ihr 
allerhand Spielſachen, fuhr fie im Schlitten, jagte und 
tollte mit ihr herum und vergaß doch nicht, ſie vor jeder 
Gefahr zu ſchützen. 

Erſt, als Inge vor einem Jahre in Penſion nach 
Berlin gekommen war, brach der Verkehr ab und wurde 
auch nach ihrer Rückkehr nicht wieder fortgeſetzt. 

Was ſie heute von ihm gehört hatte, war ihr näher 
gegangen, als ſie je geglaubt hätte: Franz, der ordent⸗ 
liche, geſchickte Arbeiter, der Anführer der Streikenden! 
Wie war es möglich, daß er ſich ſo vergeſſen konnte? Oder 
betraf feine Auflehnung Mr. Williams? 

Der Vater hatte erzählt, daß ſie Mr. Williams Ent⸗ 
laſſung verlangten. Was mußte vorgefallen fein, das 
dieſen Wunſch in den Herzen der Arbeiter aufkeimen ließ? 
War er zu ſtrenge — — zu hart geweſen? ? 

„Ein bißchen neigte ſich Inge in ihren Gefühlen auf die 
Seite der Streikenden. Auch I 
ſolches auflehnendes Gefühl dem ruhigen, gemeſſenen 
Ernſt, dem überlegenen Lächeln des Amerikaners gegen⸗ 
über. Sein ſicheres Auftreten, ſeine Art, mit ihr zu ſpre⸗ 
chen, reizte ſtets jeden Nerv in ihr. 


lich wäre. Im Gegenteil trugen ſeine Worte nur zu 
oft den Stempel des brüderlichen Wohlwollens. Ob es 
vielleicht das war, was fie fo empörte? 

Ueber die Vor⸗ 


Inge zerlegte ihre Gefühle nicht. 
gänge in ihrer Seele legte ſie ſich keine Rechenſchaft ab. 
Sie folgte wie ein rechtes Kind ihren augenblicklichen 
Eingebungen. 3 N 

Ihre Gedanken über den Streik fanden denn auch 
bald ein Ende, als ſie im Garten inmitten der Früh⸗ 
lingspracht ſtand. Sie hatte ein Buch mitgenommen und 
wanderte ihrem Lieblingsplatze zu. Dieſer lag am äußer⸗ 
ſten Ende, dicht am Zaun. Von hier aus hatte man 
einen weiten Blick über wogende Kornfelder, Wieſen und 
33 und jo, fern von allem Arbeitslärm, konnte man 
räumen. 

Nur noch wenige Schritte durch den ſchmalen Hel- 
kengang und ſie hatte ihr Ziel erreicht. 

„Fräulein Inge!“ . a 7 

Mit einem leiſen Schrei fuhr Inge aus ihren Träu⸗ 
men auf. 
Vor ihr, wie aus der Erde gewachſen, ſtand Franz 
Linden. x 

„Mein Gott, Franz, wo kommen Sie her? Es ift 
doch noch keine Mittagspauſe!“ rief ſie erſchrocken aus. 
Franz Lindens Geſicht war bleich und wies Spuren von 


leidenſchaftlicher Erregung auf. Doch jetzt tat er ſich 
Gewalt an, in d zu erſcheinen. 

„Fräulein Inge — — Verzeihung, wollte jagen, 
gnädiges Fräulein — — ich — — 1 komme nicht aus 


der Fabrik — — ich war nicht dort — — 
„Nicht in der Fabrik? Sit der Streik denn nicht 
gütlich beigelegt worden, und ſind nicht alle wieder bei 
der Arbeit?!“ . 5 . 
Ein verächtliches Zucken lief um Franz Lin ens 
Mund. 


„Ja — — alle — — außer mir. Sie wiſſen ver⸗ 
mutlich noch nicht, was ſich heute zugetragen hat.“ 


ie empfand zuweilen ein 


Und dabei konnte, 
ſie nicht einmal ſagen, daß er unbeſcheiden und unhöf⸗ 


| 


„Ich weiß von dem Ausſtand der Arbeit, und daß 
er von Mr. Williams niedergezwungen wurde.“ 

„Niedergezwungen?“ In des jungen Mannes Augen 
funkelte es; dann lachte er grell auf. „Sie haben das 
rechte Wort gefunden, Fräulein Inge, „Niedergezwun⸗ 
gen!“ — — Wiſſen Sie auch, daß er mich wie einen 
Hund hinausgeworfen, mich,“ ſeine Stimme bebte, „mich 
und meine arme Mutter ins Elend geſtoßen, brotlos ge⸗ 
macht hat?“ } 5 1 

„Franz, was jagen Sie da? Er hätte Sie — 0 
er konnte Sie entlaſſen? Und der Vater ſagte mir doch, 
daß niemand entlaſſen werden ſollte,“ rief Inge erſchrokf 
ken aus. 


a, „Sehen Sie nun, wie man feine Wünſche befolgt 
Aber ich gebe mich nicht damit zufrieden: ich beuge mich 


nicht — Er knechtet und ſchindet uns, behandelt uns 


cht wie Menſchen, ſondern wie en Lieblind 
will er ſich bei Ihrem Herrn Vater machen. Haha,“ er 
lachte höhniſch auf, „zum Direktor hat er es ſchon gebracht, 
und wer weih, was er ſonſt noch vor hat.“ 
77 ranz! t A 
Inge war bleich geworden. Der heftige, leidenichaft- 
liche Ausbruch ihres einſtigen Spielgefährten hatte auf ſie 
erſchreckend gewirkt. Vor ihr tat ſich ein Abgrund auf, in 
den fie kaum zu ſchauen wagte. Es war das erſte Arteil 
über den Amerikaner, das ſie aus anderem Munde ver⸗ 
nahm. Ihre Eltern ſprachen ſo ganz anders von ihm. 
War der Vater in ſeiner Blindheit zu vertrauend? 


ek als Antwort auf ihre geheime Frage fuhr Franz 


„ Der Herr Kommerzienrat hat durch feine Krankheit 
jede Ueberſicht verloren, er weiß nicht, wie es in Wahr⸗ 
heit bei uns zugeht. Nun und nimmer würde er ſonſt 
dem Fremden ſo weitgehende Rechte, die von dieſem nur 
mißbraucht werden, einräumen.“ 

„D Gott, Franz, iſt es wirklich, wie Sie ſagen?“ 
rief Inge ganz erſchrocken und verwirrt. & 

„Natürlich, Fräulein Inge, darum wollte ich ja die 
Entlaſſung Mr. Williams. Wie Sie wiſſen, wurde ich 
damit abſchlägig beſchieden, aber noch iſt nicht aller Tage 
Abend. Die Feiglinge, die heute zu Kreuze krochen, find 
wetterwendiſche Geſellen — — ich kenne ſie, Fräulein 
Inge. Morgen wohl ſchon weht der Wind ganz anders.“ 
„ „„Um Himmelswillen, fie werden doch nicht von neuen 
treiken ?“ 

„Meine Entlaſſung wird fie erbittern, und wenn fi 

nicht rückgängig gemacht wird, ſtehe ich für nichts.“ 

„Warum ſind denn Sie, gerade Sie nur entlaſſen 
worden? Es waren außer Ihnen doch noch zwei andere 
Anführer.“ N 

„Das war auch nicht der Grund.“ Der junge Mon 
teur trat näher an Inge heran, und ſeine Stimme nah 
an en Slüfterton an. „Er fürchtet mich und 
will m 0 n. 1 
8 dene kndntsles richtete Inge ihre Augen auf Franz 
inden. 

„Mr. Williams fürchtet ſich ?“ 8 

„Er ſieht nicht danach aus, meinen Sie? — — Ha⸗ 

aha — — es gibt ſich mancher einen anderen Schein 

Sie können glauben, daß er ſich vor mir fürchtet — — 
und er ſoll ſich auch hüten.“ 

Weit davon entfernt, dieſe Drohung zu verſtehen, 
fühlte fie doch das Verlangen, das Geſpräch abzubrechen. 
Es war ihr unbehaglich geworden. 

„Was ſuchten Sie eigentlich hier im Garten, Franz?“ 
lenkte ſie ab. 

„Sie, Fräulein Inge.“ 5 
ich? Was wollen Sie von mir?“ 
g eine Bitte.“ 
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„Verſchaffen Sie mir eine Unterredung mit dem 
Herrn Kommerzienrat.“ 

„Mit meinem Vater? Warum ſoll ich Ihnen die 
erſt verſchaffen? Sie wiſſen, daß er immer gütig gegen 
5 und daß er Sie empfangen wird auch ohne meine 

itte. 


* a 
wieſen.“ 

„Wie 

„Der Herr Kommerzienrat befände ſich nicht wohl, 
gab mir der Diener zu Beſcheid: ich ſollte mich an Mr. 
Williams wenden — — an den! Der Herr Kommer⸗ 
— weiß augenſcheinlich noch nicht, daß ich entlaſ⸗ 
en worden hin, ſonſt hätte er mich angehört.“ 

„Aber Pava iſt leidend.“ 


„Das tut mir leid, aber ich muß Ihren Herrn 
Vater ſprechen — ich muß ihn bitten, meine Entlaſſung 
rüdgängig zu machen, ſchon um meiner armen, alter 
Mutter willen. Bitten Sie für mich, Fräulein Inge 
— — Ihnen ſchlägt der Herr Kommerzierat nichts ab.“ 

„Sie trauen mir zu viel zu — — doch - 
will es verſuchen, ein gutes Wort für Sie einzulegen 


nz.“ j 

„Sie find ein Engel, ich weiß es längſt.“ 

Der junge Monteur hatte, ehe Inge es verhindern 
konnte, ihre Hände erfaßt und leidenſchaftlich an dit 
Lippen gedrückt. * 

„Auf den Knien will ich es Ihnen danken, wenn Sit 
mir helfen, meine Stelle zurückzugewinnen. Aber noch 
heute muß es ſein, Fräulein Inge; denken Sie an meine 
Mutter! Nicht einen Tag länger könnte ich ihr die 
Wahrheit verhehlen.“ 5 

„Ich werden ſogleich zu meinem Vater gehen,“ ſagte 
Inge, von heißem Mitleid ergriffen. 

„Aber niemand darf davon erfahren, am allerwenig 
ſten der Amerikaner — — er würde alles vereiteln.“ 

„Seien Sie unbeſorgt.“ 

„Und wo 2 ich die Antwort hören? Ich darf 

ich in der Villa und in ihrer nächſten Umdebung nicht 
kr laſſen. Wollen 


— — und diesmol — — bat er mich abge⸗ 


— 


Sie heute nachmittag um fün 
r hier an dieſe Stelle kommen und mir die Antwor 
bringen?“ ‚ 

„Gern, Franz.“ 

O Dank, tauſend Dank!“ 

Roch einmal preßte Franz Linden u. Hand an 
—— Lippen, ſchwang ſich nach einem Gruß über den nahen 
Jaun und war bald auf der Straße verſchwunden. 

Inge ſah ihm nach, noch unfähig, einen klaren Ge 
danken — faſſen. Da wurden feſte Schritte neben ihr 
laut. Sie wandte ſich um, und ein leiſer Aufſchrei ent. 

fuhr ihren Lippen. 0 

Neben ihr ſtand Mr. Williams. 

Wo kam der auf einmal her? — 


; Er zog grüßend den Hut, aber entgegen ſeiner ge⸗ 
wohnten heiter freundlichen Art lag heute ein Heter Ernit 
auf feinen Zügen. ee 5 
2 ah den Monteur Franz Linden ſoeben von 
Ihnen fortgehen,“ ſagte er ohne jegliche Einleitung. 
Inge maß ihn mit einem erſtaunten Blick. Hatte 
eſpräch belauſcht? x 
„Das ſtimmt,“ erwiderte fie kurz. 

„Was wollte er von Ihnen?“ x 

Ob das ern ie Geſpräch mit ihrem Spiel» 
kameraden ihre Stimmung beeinflußt, ob deſſen Ans 
ſchuldigungen den Amerikaner in ihren Augen herabgeſetzt 
atten, oder ob ler ſelbſt fie durch feine Frage reizte? 
ie fühlte einen heißen Trotz in ihrem Herzen auffteigen. 

„Das geht niemand etwas an,“ war ihre Entgeg⸗ 


9. a 
Mr. Williams ſah iht wi einem Blick an, der un⸗ 
gläubiges Staunen, gemiſcht mit Mißbilligung ausdrüdie 
und 3 m fie die Augen unwillkürlich zu Boden ſchla⸗ 
gen mußte. 


„Was haben Sie mit dem aufrühreriſchen Burſchen 


5 fragte er weiter, ohne ein Auge von ihr zu 
aſſen. . 

„Darüber, bin ich keinem Rechenſchaft ſchuldig,“ ant⸗ 
5 1 wie vorhin und warf den Kopf trotzig in 
en Nacken. 


„Das vielleicht nicht. Doch in Ihrem eigenen In⸗ 
tereſſe bitte ich Sie, mir den Grund feines Hierſeins — 
— bei Ihnen & nennen. Der Burſche führt nichts Gutes 
im Schilde. Sie wiſſen vermutlich, daß er von mir eut⸗ 


laſſen wurde.“ 

„Ja, das mußte ich leider hören, und ich Finde es 
grauſam und hart, einen fleißigen, tüchtigen Arbeiter jo 
mir nichts dir nichts zu entlaſſen?“ . 

„Mir nichts, dir nichts? Darüber haben Sie wohl 


f kein rechtes Urteil.“ 


„Doch — — ich habe es,“ erwiderte ſie verletzt, „und 
ich finde es ungerecht, einen zu entlaſſen, wo Papa allen 
Verzeihung verſprochen hat -“ : 

„Doch wohl nur denen, die ruhig und gehorſam wie⸗ 
der an ihre Arbeit gingen, aber nicht denen, die ſich trotz 
des Entgegenkommens widerſetzlich betrugen“ 

„Iſt es denn ein Wunder, wenn er ſich auflehnt? 
Sie knechten und ſchinden ja die armen Arbeiter — — 
Sie behandeln ſie ſa nicht wie Menſchen, ſondern wie 
Maſchinen,“ entfuhr es ihr falt wider Willen. 

Er ſtand einige Sekunden wie erſtarrt. 

„Wer ſagt, daß ich das tue?“ fragte er. 

Inge antwortete nicht, ſie ſah zu Boden. 

„Ah — — ich verſtehe.“ Wie eine Erleuchtung lam 
es plötzlich über ihn. Der Druck ſchwand von ſeiner 
Seele, er atmete ordentlich erleichtert auf. } 

„Fräulein Inge, Fräulein Inge,“ ſagte er jetzt, ſcherz. 
haft mit dem Finger drohend, „haben Sie ſich etwa auf 
die Seite der Streikenden geſtellt, machen Sie gemein⸗ 
ſame Sache mit ihnen?“ ä 

Inge hielt die Augen noch immer trotzig Zu Boden 
geſenkt. Daß er die Sache ſo plötzlich ins Scherzhafte 
zog, gefiel ihr nicht; dazu war das Ganze denn do 
zu ernſt. Er aber beachtete ihr trotziges Schweigen nicht. 

„Alſo knechten und ſchinden ſoll ich die armen Ars 
beiter, fie nicht als Menſchen, ſondern wie Maſchinen be⸗ 


andeln? — Hahaha — — gusgezeichnetl. Ich muß 
achen, trotzdem — — mir Ihre Worke — — Ihre Mei⸗ 
nung von mir eigentlich — — weh tun müßten. Haben 


Sie bisher je etwas von mir geſehen oder gehört, das 
a. Annahme beftätigt hätte? — — Sie ſchweigen — — 
Alſo habe ich doch recht — — Sie 1 nur die Worte 
eines anderen, in feiner Leidenſchaft Verblendeten nach. 
Aber nun, nicht wahr, nun ſagen Sie mir auch das 


übrige: Welches Anliegen hatte der Monteur Franz Lin. 
den an Sie? Daß er ein ſolches hatte, iſt mir klat. Ein 
Zufall führte mich gerade hier vorüber. — — Alſo — — 


Inge kräuſelte verächtlich die Lippen. Sie vergaß, 
daß fie es Franz Linden perſprochen hatte, Mr. Williams 
gegenüber zu 9 en. Nun gerade wollte ſie ihm jagen, 
was ſie für ihren Spielkameraden zu tun vorhatte. 

‚Er bat mich, bei meinem Vater ein gutes Wort 
11 ihn einzulegen, damit er in der Fabrik verbleiben 

nne. 
So? — Sie haben es ihm natürlich abgeſchlagen. “ 

I 

„Nein — — ich verſprach ihm, alles aufzubieten bei 

„Ah! — — Wiſſen Sie auch, daß Sie damit — 
— gegen mich handeln?“ 1 

„Ich handle, wie es mir mein Mitleid eingibt. 5 

„Das Mteid iſt falſch — — an unrechtem Ort! 
entfuhr es ihr jetzt ärgerlich. Auf ſeiner Stirn zeigte 
ſich eine breite rote Ader. Inge hatte ihn noch niemals 
aus ſeiner Ruhe treten ſehen; ſie glaubte, er wäre aus 
diefem überlegenen Gleichmut nie zu rütteln. Die Wahr⸗ 
nehmung, dab es doch geſchehen konnte, machte ſie ſtumm 
vor Verwunderung. 5 25 8 

Ich rate Ihnen, Ihre Bemühungen be rem Va⸗ 

77 ’ 
ter zu unterlaſſen,“ fuhr er fort, nur mit Mühe ſeine Er⸗ 
regung bekämpfend. „Sie erreichen doch nichts. Der 
Herr Kommerzienrat hat mir in jeder Beziehung Voll⸗ 
macht erteilt, und ich nehme Franz Linden nicht wieder 


auf. 
Dieſer energiſche Ton rief Inge wieder zum Be⸗ 
wußtſein zurück. 3 
„Nun glaube ich wirklich, daß Sie furchtbar grau. 
ſam und hart ſind.“ 
„Glauben Sie, was Sie wollen — — mein Wille 
bleibt feſt.“ N 


1 
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zu mir un 
nende Gefühl in ihr — — „ich kann tun und 
ich will.“ ; 


„And der meine auch. Ich werde Papa bitten — 
— beſchwören — —“ 5 

„Meinetwegen denn — — tun Sie es immerhin, 
wenn Sie Ihrem Vater durchaus noch mehr Kummer 
und Sorge bereiten wollen,“ rief er jetzt, am Ende ſei⸗ 
ner Geduld. Er ſah wohl, daß gegen ihren Trotz nicht 
anzukämpfen war: „Ich hindere Sie nicht, aber — ee 
nützen wird es Ihnen auch nicht, das ſage ich Ihnen im 
voraus — — adieu!“ 

Er zog den Hut und ging fort. 

Mit Inges Faſſung war es vorbei. Sie brach in 
Tränen aus. 

Da kehrte er die wenigen Schritte zurüg und betrach⸗ 
tete ſie ſekundenlang, die Arme über der Bruſt gekreuzt. 

Warum weinen Sie eigentlich, Fräulein Inge? Am 
den Burſchen? Doch wohl kaum. Sondern, weil Sie 
Ihren Willen bei mir nicht durchſetzen können. Halt — 
ſehen Sie mich nicht ſo bitterböſe an. Ich will Ihnen 


ein klein wenig entgegenkommen, um Ihrem Mitleid für 


„den armen Entlaſſenen“ Rechnung zu tragen, und — da⸗ 
mit Sie ſehen, daß ich nicht fo „furchtbar grauſam“ bin.“ 

Inge ſah ſchnell auf. 

»So wollten Sie ſelbſt ihn wieder — einſtellen?“ 
„Nein — — ſo wenig feſt ſteht mein Wille denn 
doch nicht.“ Er lächelte. 

Inge machte ein enttäuſchtes Geſicht. 

2 Ihm aber zur Erlangung einer anderen Stellung 
behilflich ſein,“ erwiderte Williams. 

„Sie wollen ihn durchaus von hier fort haben?“ 
Plötzlich fielen Inge Franz Lindens Worte „Er fürchtet 
ch vor mir“ ein. Warum fürchtete Mr. Williams ihn? 
— — Sie warf einen raſchen, verſtohlenen Blick auf den 
Amerikaner. Der ſah nicht aus, als ob er ſich fürchten 
könne, aber etwas mußte er doch haben. 

„Ja — — er ſoll fort von hier,“ gab Williams 
jetzt feit zur Antwort. „Er iſt ein gefährlicher Burſche, 
und wenn er hier in unſerer Mitte bleibt, ſo kann der 
Streik jeden Augenblick von neuem losgehen, und wir 
kommen nie zu Frieden und Ruhe. Seine leidenſchaftlichen 
Reden zünden, wie die Erfahrung gelehrt hat, leider nur 
zu leicht.“ 

Alſo das war es. 5 

„Was wollten Sie ſonſt für Franz tun?“ fragte 
Inge jetzt ſehr ſchüchtern. 

„Ich will ihm ein Entlaſſungszeugnis geben, was 
er eigentlich durch ſein ungehöriges Betragen verwirkt 
bat — ich will den Grund feiner Entlaſſun verſchwei⸗ 
gen. Damit findet er leicht eine andere Stellung.“ 

„Das wäre allerdings eine kleine Entſchädigung — 
Pr will verſuchen, ob ich ihn mit dieſer Ausficht tröften 
ann. 


„Sie Fräulein Inge? Ich verſtehe nicht ganz. Sie 
wollten A doch nicht ng perſönlich — —“ 

„Gewiß,“ fiel ſie ihm ins Wort, „ich verſprach, ihm 
heute nachntttah Beſcheid zu geben 32 Garten, und 
ich werde mein Wort halten.“ 

Ich rate Ihnen, nein, ich möchte ſogar den beſtimm⸗ 
ten Wunſch ausſprechen, daß Sie fernerhin jegliche Be⸗ 
gegnung mit dem Monteur vermeiden.“ 

„Er war mein Spielkamerad, immer treu und gut 

— — wieder regte ſich das und fa aufleh⸗ 
aſſen, was 


„In dieſem Falle doch wohl nicht, Fräulein Inge.“ 
Seine Stimme klang ruhig, aber ſehr ernſt. Es liegt 
mir ferne, in irgend einer Privatangelegenheit beſtim⸗ 
mend auf Sie einwirken zu wollen. In dieſer Sache 
jedoch ſtehe ich gewiſſermaßen an Stelle Ihres Vaters, 
und als folder — — verbiete ich Ihnen jede weitere 
Zuſammenkunft.“ . 
Inge war bis unter die Haare erblaßt. Auf einen 
ſolchen Ausgang war ſie zu wenig vorbereitet geweſen, um 
logleich eine ſchlagfertige Entgegnung zu finden. Gie 
ſchlug die Augen zu Boden u krampfte die Hände in⸗ 
einander. Ihr Herz ſchlug ſtürmiſch. 
Da hielt ihr Williams plötzlich die Hand hin. 
„Zürnen Sie mir nicht, Fräulein Inge — — ich 
konnte nicht anders handeln. und glauben Sie mir. daß 
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de Uebermut bannte bald die 


meine Maßregeln notwendig ſind. — — Nun? Wollen 
Sie mir Ihre Hand nicht geben?“ 

Sie rührte ſich nicht. : 

Williams wartete noch eine Weile, dann murmelte 
er etwas zwiſchen den Lippen, das wie Trotzkopf klang, 
— es konnte auch etwas anderes heißen, — zog gruͤ⸗ 
zend den Hut und entfernte ſich. a 

Inge biß ſich auf die Lippen, um nicht laut aufzu⸗ 
ſchreien. Ein wehes Gefühl krampfte ihr das Herz zu⸗ 
ſammen. Aber diesmal war es nicht das Mitleid mit dem 
Spielgefährten. — — An den dachte ſie kaum, ſondern 
an den, den ſie ohne ein freundliches Wort. ohne ihm die 
Hand zu geben, von ſich hakte gehen laſſen. Aber fie 
hatte es nicht über ſich vermocht. Sein „ich verbiet 


es“ klang ihr zu laut in den Ohren. 


„And dieſe Worte richteten jetzt einen neuen Aufruhr 
in ihrem Innern an, ſchlimmer als der Streik der Ar⸗ 
beiter heute morgen — — Sie panzerte ſich mit einem 
Trotz, der ſie den Entſchluß faſſen ließ, doch noch zum 
Vater zu gehen und ihn um ſeine Vermittlung zu bitten. 

. Langſam ging fie zur Billa zurück nach ihres Naters 
Zimmer. Sie hatte ſchon die Hand auf den Drücker ge⸗ 
legt — — mit einem Male ſank fie herab. Sie wandte 
ſich ab, ſchlich in ihr Zimmer und brach in Tränen aus. 

Als Franz Linden zur beſtimmten Stunde im Park 
erſchien, um ſich die heißerſehnte Antwort zu holen war⸗ 
tete er vergebens auf feine Snielgefährtin. Zähneknir⸗ 
Bag: und dumpfe Flüche ausſtoßend, verließ er endli 
en Garten. Er wußte nur zu gut. wem er Inges Fern, 
bleiben zuzuſchreiben hatte: dem Manne, deſſen Miller 
ſich alles fächerlichermeiſe beugte. 

Noch denſelben Abend brachte ihm Seiffert ſein Ent⸗ 
laſſungszeugnis, und wenn ihm der alte Mann nicht be⸗ 
gütigend zugeredet hätte, würde er das Zeugnis zerriſſen 


und ins Feuer geworfen haben, fo wütend und aufgeregt 


war er. 
Ein heißer, ſchwüler Auguſtmorgen war herange⸗ 

brochen. 

Inge ſaß im Garten in der Laube. Vor ihr, auf 

dem Tiſch ausgebreitet, lagen eine Anzahl Bücher. 

. Ueber eines derſelben gebückt, ſaß fie und lernte 

eifrig, aber mit ſichtlichem Mißbehagen. 

Mama hatte es durchzuſetzen vermocht, daß ſie mit 
einigen anderen jungen Mädchen, früheren Schulfreundin⸗ 
nen aus der nahen Stadt, zuſammen in Literatur, in 
den 13 und einigen anderen Fächern unterrichtet 
wurde. 


Mama hielt ihre Ausbildung noch lange nicht für 


vollendet, um ſo weniger, als die Penſionszeit in Berlin 


bedeutend abgekürzt worden war. Helmbrecht ſehnte ſich 
nach ſeinem heiteren Töchterchen, und darum hatte Frau 
Helmbrecht Inge früher nach Buchenau zurückgeholt. And 
Inge war nur zu gern nach Hauſe gekommen und hatte 
ſich mit wahrem Entzüden der ungebundenen Freiheit 
erfreut. Ihre Pflichten Ich fie darin, den kranken Vater 
aufzuheitern, der Mutter die Sorgen auszureden. Das 
gelang ihr über Erwarten gut. Ihr Frohſinn, ihr ſon⸗ 

nſteren Geiſter aus 

m Haufe. 


Frau Helmbrecht war jedoch eine viel zu Tluge, 
7 Frau, um Inges Pflichten damit als erledigt 
anzuſehen. 


Eine ernſte Arbeit, ein ernſtes Streben fehlte dem 
Kinde, das den Tag damit hinbrachte, im Garten her⸗ 
umzuſtreifen, mit den Hunden zu tollen, auf die Bäume 
3 aber wenig Zeit fand, ihre Kenntniſſe zu er⸗ 
weitern. 7 5 

„ Deshalb war ſchon vor der gewohnten Sommerreiſe 
mit dem Unterricht begonnen worden. 

Frau Helmbrecht hatte mit ihrer Idee viel Anklang 
bei den befreundeten Familien in der Stadt gefunden, 
und ſo war ein ganz anſehnlicher Kreis junger Mädchen, 
— den erſten Geſellſchaftskreiſen angehörten, zuſammen⸗ 
gekommen. 

Mit dem Ende der Schulferien war mit dem Unter⸗ 
richt wieder begonnen worden. Die Familie Helmbrecht 
hatte diesmal ihren Aufenthalt an der See verkürzt. 


Fortſetzung folgt.) 
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Der Hausfreund 


Nr. 37 


Nane Chramike 


Vor dem Lotteriegebäude 


Von Nathan Curdus. 

Vor dem Gebäude der Staatslotterie im jüdiſchen Teil 
Warſchaus ſtehen am Ziehungstag ſchon von 6 Uhr gebeugte, 
ärmlich gekleidete Geſtalten, trotzdem erſt um 8 Uhr morgens 
ein noch verſchlafener Beamter erſcheint und an der Tür die 
Gewinnliſte aufhängt. 


Immer wieder ſehe ich dieſes Bild. Nachdem die Liſte 
durchſlogen iſt, wenden ſich die grauen Geſtalten ab. Nie iſt 


jemand von ihnen der Glückliche. Auch heute gehe ich an ihnen 
vorbei. Die Ziehungsliſte iſt noch nicht draußen. 

Aber ſchon lange ſtehen die graubärtigen Männer, Hend⸗ 
werker, Laſtträger, und alte Frauen da, in zerriſſene Tücher ge⸗ 
wickelt. zitternd vor Regen und Kälte. 

Man ſieht gleich, es ſind Leute, die ſich das Geld für das Los 


vom Munde abſparen und nun hier auf das goldene Grü 
warten. 5 
Ihre Augen leuchten noch voll Hoffnung. Jede Miaute 


ziehen ſie die Loſe aus den Taſchen. Immer wieder leſen fie die 
Nummern auf ihnen. 

Eriegte Debatten. Was wird man machen, wenn 

Ich trete an Moiſche, den Träger, heran. 

„Na, was werden Sie machen, wenn Sie gewinnen?“ 

„Wenn ich gewinn, fahr' ich nach Marienbad. Meine Frau 
iſt ſo krank, und Marienbad hätt geholfen,“ jagt er ſeufzend. 

Jetzt wird es immer ſtiller, gleich muß die Tabelle draußen 
ſein. Alles zittert. Eine alte Frau ſteht da, ſie weint und beter 
die ganze Zeit. 

Da, der Beamte mit der Liſte erſcheint. Alle ſtürzen vor... 
Zahlen werden durchflogen. Einige Minuten dauert die Auf⸗ 


regung, dann wenden ſich alle reſigniert ab. 


Still noch gebückter, gehen ſie weiter. . 

Sie find nun wieder um eine Hoffnung ärmer. 

Alle ſind weg. Nur die alte Frau ſteht noch da und weint 
immer noch. 

Ich glaube, fie kann mit ihren alten Augen die Liſte » ch: 
erkennen. 

Ich will ihr behilflich ſein und ſage: „Welche Nummer haben 
Sie?" „Nummer?“ fragt fie verwundert. „Welche Losnummer 
haben Sie?“ erkundige ich mich noch einmal. „Was für L032 
Ich babe kein Los,“ antwortet fie. „Ja, wie wollen Sie denn 
gewinnen?“ „Wenn Gott wird helfen, vielleicht doch. Bei Git 
iſt alles möglich“ nickt ſie und weint und betet weiter. 

Grau liegt die Straße. Laſtträger ſchleppen wieder ihre 
Laſten. ö ö 

Bettler bitten um Brot. 

Mittags leſe ich in der Zeitung: „Tas große Los gewann 
diesmal der Gutsbeſitzer S.“ 

Moiſchele wird mit ſeiner kranken Frau nicht nach Marien 
bid fahren 


Tänzerin erſchleßt ſich in der Wohnung eines Politikers 


Prag. Am Montagabend ſpielte ſich in der Wohnung 
des tſchechiſchen nationalſozialiſten Abgeordneten und In⸗ 
tendanten des Nationaltheaters, Dr. Klapka, in Prag eine 
Tragödie ab. den die Bf hörten einen Schuß fallen 
und benachrichtigten die Polizei. Als dieſe in die Woh⸗ 
nung eindrang, fand ſie im Zimmer ein auffallend ſchönes 
Mädchen ſchwer verletzt in einer großen Blutlache liegen. 
Das Mädchen wurde ins Krankenhaus gebracht und einer 
Operation unterzogen, die glücklich verlief. Das Geſchoß 
hatte das Herz geſtreift und war zwiſchen den Rippen 
ſteckengeblieden. In der Selbſtmordkandidatin wurde die 
18jährige Iwa Vapenka feſtgeſtellt. Das Mädchen war im 
Nationaltheater als Ballettänzerin * Sie lernte 
den neuen Intendanten, Abg. Dr. Klapka, kennen. Ein 
Liebesverhältnis enſtand. Dr. Klapka, der verheiratet iſt, 
hat ihr wiederholt verſprochen, ſich von ſeiner Frau ſcheiden 
zu laſſen und fie zu heiraten. Das Parteiorgan der Natio⸗ 
nalſozialiſten veröffentlicht in großer Aufmachung nur, daß 
er Klapka dem Parteipräſidium bekanntgegeben habe, daß 
er ſein Abgeordnetenamt niederlege. Dr. Klapka gilt als 
einer der fähigſten Verwaltungsjuriſten. Ueber ſeine 
künſtleriſchen Qualitäten für die Leitung des National⸗ 
theaters iſt weniger bekannt. 


Der Diktator und die Tänzerin 


Dauernd werden Attentate auf den Diktator Litauens, 
Woldemaras, verübt. Bis jetzt iſt W. immer mit einem 
blauen Auge davongekommen. Dieſer Tage wurde wieder 
mal ein Attentat rechtzeitig aufgedeckt. Es fand nämlich 
ein Diener im Palaſt des Diktators eine geheimnisvolle 
Kiſte. Polizeiſachverſtändige ſtellten nach der Oeffnung der 
Kiſte feſt, daß ſie eine Höllenmaſchine von ungewöhnlicher 
Stärke enthielt. Die Uhr war auf diejenige Stunde ein⸗ 
geſtellt, zu der Woldemaras gewöhnlich rühſtückt. Die 
Exploſion hätte den ganzen Palaſt vernichten können. Pro⸗ 
viſoriſche Unterſuchungen haben ergeben, daß die Bombe 
von einer gewiſſen Kabarett⸗Tänzerin dorthin gelegt wurde, 
die mit Woldemaras intime Beziehungen unterhält. Die 
erwähnte Tänzerin hat vor der politiſchen Kommiſſion als 
Mithelfer eine Reihe von Namen höherer Beamten und 
Offiziere der Kownoer Garniſon angegeben, die zur Partei 
der Nationallitauer gehören. 

Natürlich gab es wieder zahlreiche Verhaftungen und 
die Einführung des Ausnahmezuſtandes. 


Die luſtigſte Stadt des Oſtens 

Umdroht von Kriegen und Gefahren aller Art iſt Charbin, 
die Stadt in der Nähe der mandſchuriſchen Grenze, der luſtigſte 
Ort des fernen Oſtens. Die 100 000 ruſſiſchen Flüchtlinge, die 
hier ein ziemlich elendes Leben führen, wollen ſich durch einen 
ewigen Rauſch betäuben. Die Kabaretts und Nachtklubs ſind 
die billigſten der Welt; hier treten Hunderte von weißruſſiſchen 
Künſtlern und Tänzerinnen auf, die froh ſind, für ein Butter⸗ 
brot ihre Künſte zeigen zu dürfen. In den Läden glänzen Pa⸗ 
riſer Modelle, und die Frauen tragen Seidenſtrümpfe, auch wenn 
ſie nicht mehr das Geld für die nächſte Mahlzeit in der Taſche 
haben. Auf dem Sungari⸗Fluß ſchwimen zahlreiche Luſtjachten, 
und die Vergnügungslokale am Fluß entlang ſind mit Familien 
dicht beſeßt, die in der Hitze Eisgeträn:e ſchlürfen und den ruſſi⸗ 
ſchen Liedern lauſchen. Am beſuchteſten iſt der Badeſtrand, an 
dem ſonnenverbrannte Damen in Badekoſtümen einherſtolzieren, 
die ſich auch auf dem Lido und in Deauville zeigen können. Die 
engliſch und amerikaniſchen Bewohner haben ihre beſonderen 
Bäder, zu denen ſie auf ihren Jachten und Dampfbooten hin⸗ 
fahren. In Dutzenden von kleinen Nachtklubs, in denen nur 
wenige Perſonen eng zuſammengedrängt ſitzen, zeigen Sänger 
und Tänzerinnen ihre Künſte; ſie verdienen hier am Abend ein 
paar Pfennige, während ſie am Tage als Chauffeur und Träger, 
die Frauen als Verkäuferinnen ihr Brot erwerben. 


„Nun werde ich Ihnen einmal zeigen, was mein Wagen 


— „— werden kann!“ x 
(London opinion.) 


